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David Frost (1939–2013)

Eine Sternstunde 
mit Richard Nixon
Es kommt nicht oft vor, dass ein einziges In-
terview zur Basis eines Kinofilms wird. David 
Frosts Gespräch mit Richard Nixon aus dem Jahr 
1977 hat das geschafft. Frost gelang es damals, 
Expräsident Nixon zum Eingeständnis zu bewe-
gen, er habe bei der Watergate-Affäre ungesetz-
lich gehandelt. 2008 verfilmte Ron Howard die 
Begegnung unter dem Titel «Frost/Nixon». Aber 
der letzten Samstag verstorbene David Frost hat 
darüber hinausgehende Bedeutung. Mit seinen 
Sendungen und Interviews führte er das angel-
sächsische Fernsehen aus einer autoritätsgläu-
bigen in eine kritischere Ära. 

Bereits 1962/63 produzierte Frost bei 
der BBC die bahnbrechende Politsatire «That 
Was the Week That Was». Danach profilierte er 
sich mit dem «Frost Report» und zahlreichen 
TV-Gesprächen. So interviewte er jeden US-
Präsidenten von Nixon bis George W. Bush und 
jeden britischen Premierminister von Harold 
Wilson bis David Cameron.

Seine Sternstunde aber bleibt der April 
1977. Drei Jahre nach seinem wegen Watergate 
erzwungenen Rücktritt zeigte sich Richard Ni-
xon erstmals wieder der Öffentlichkeit, und im 
letzten von vier Interviews durch Frost räumte 
Nixon ein, illegal gehandelt zu haben. 

1993 geadelt, wurde Frost mit seiner In-
terviewtechnik in den folgenden Jahren von 
jüngeren, frecheren Talkmastern überholt. 
Doch ein Tipp von ihm bleibt gültig: den Inter-
viewten nicht von vornherein feindselig begeg-
nen, sondern zuerst Vertrauen herstellen und 
erst dann mit recherchierten inkriminierenden 
Beweisstücken konfrontieren.  sh

«Diese Musik ist gefährlich», sagt Koichi Ma-
kigami über die Gruppe Hihokan. Makigami 
ist seit einigen Jahren künstlerischer Leiter von 
Jazz Ar+ Sengawa, einem unkonventionellen 
Festival, das während dreier Tage im Juli ziem-
lich Aufruhr in die beschauliche Vorstadt Tokios 
bringt. Zur Eröffnung ziehen KünstlerInnen aus 
allen Sparten in einem bunten Umzug durch 
die Strassen, vor einem Einkaufszentrum spielt 
eine Frau im Kimono eine traditionelle Laute, 
eine andere steppt dazu. Schnell bildet sich eine 
Menschentraube. Am frühen Abend verlagert 
sich das Geschehen in den vom Stararchitekten 
Tadao Ando entworfenen Thea-
terkomplex, der wie ein futuris-
tischer Schiffsbug aus Sichtbeton 
aus der Strasse ragt.

Hihokan eröffnen das Fes-
tival: Die «gefährliche Musik» 
der Frauenband entpuppt sich 
als schriller Ritt durch die Jazz-
geschichte. Ihr unbekümmerter 
Mix aus Klassikern wie «Four 
in One» von Thelonious Monk, 
Chansons von Serge Gainsbourg, 
Kabukitheater, Pop und wilden 
Free-Jazz-Eskapaden  kommt  gut 
an. Das liegt nicht zuletzt an der Sängerin 
Takarako Atami, die gelegentlich auch als 
Baguette Bardot auftritt. Sie entert die Bühne 
im aufreizenden Outfit einer Burlesque-Tänze-
rin, bewegt sich charmant, aber etwas wacklig 
auf High Heels. Die Altsaxofonistin Masayo 
Koketsu macht auf Manga-Punk und röhrt ge-
legentlich hymnisch wie Albert Ayler. Derweil 
halten sich die Bassistin Sato Erika und die Per-
kussionistin Ishii Chizuro schon beinahe sto-
isch im Hintergrund.

Orte der Experimentierfreude

Die vom Schlagzeuger Ryo Saito und dem Pia
nisten Dairo Suga vor drei Jahren initiierte 
Frauenband hat in der männerdominierten 
japanischen Jazzszene wenige Parallelen. Das 
gilt auch für das Jazz Ar+ Sengawa – es sei ein 
für Japan einzigartiges Festival, verraten japa-
nische MusikjournalistInnen ihrem Schweizer 
Kollegen im Gespräch: ein Festival für abenteu-
erliche Musik, Performance, Malerei und vieles 
andere mehr.

Festivalbegründer Makigami selbst 
ist ein begnadeter Vokalkünstler und Multi
instrumentalist, der unter anderem die Bam-
busflöte Shakuhachi und die im Alpenraum 
verbreitete Maultrommel spielt. Er gehört zu 

den wenigen, die vom US-Jazz-Avantgardisten 
John Zorn (siehe WOZ Nr. 21/13) autorisiert 
sind, dessen improvisatorisches «Cobra»-Kon-
zept auf die Bühne zu bringen. In Sengawa hat 
Makigami das mit grossem Erfolg getan: Die 
für dieses Projekt zusammengestellte zwölf-
köpfige Truppe agierte mit Tablas, Steel Drum, 
Gitarren und anderen Instrumenten voller Ver-
ve und sichtlicher Freude an den Resultaten. 
Mit seiner eigenen Gruppe Hikashu ist Ma-
kigami seit den achtziger Jahren unterwegs. 
Wahrscheinlich aber ist das, was Hikashu auf-
führen – wie bei Hihokan –, gar kein Jazz mehr, 

sondern einfach Musik, die Spass 
macht und Einflüsse aus aller 
Welt unter einen Hut bringt.

Für das Jazz Ar+ Sengawa 
hat Makigami neben den weit-
gehend einheimischen Musiker
Innen und KünstlerInnen auch 
die von Marcel und Ravi Vaid ini-
tiierte Gruppe Superterz eingela-
den. Die umtriebigen Brüder aus 
Zürich hatten 2012 das Werk
jahr der Stadt erhalten. Dank 
zusätzlicher Unterstützung von 
Pro Helvetia und anderen sind 

sie diesen Sommer auf Japantour. Bei ihren 
Auftritten in Tokio, Nagoya, Kobe, Osaka und 
Kyoto spielen sie mit dem Schlagzeuger Simon 
Berz und dem in Tübingen lebenden Koho Mo-
ri-Newton, der mithalf, in seiner alten Heimat 
einige Türen zu öffnen.

Dabei meiden sie die Bühnen der Clubs 
konsequent und setzen stattdessen auf eine 
Spielanordnung, bei der die Band inmitten des 
Publikums spielt. Ihr abgedunkeltes Klang
labor erscheint wie ein Flughafen in der Nacht, 
aus grosser Höhe betrachtet: Allerlei analoge 
und elektronische Gerätschaften zwischen «do 
it yourself» und Hightech blinken angeordnet 
in einem Kreis. Sie kontrastieren mit der Gitar-
re und dem trickreich verstärkten Schlagzeug, 
die Musik wird herangezoomt, wechselt die 
Perspektive.

In Tokios «La Mama» sind es die ent-
spannten Reggaerhythmen von Superterz, die 
überraschen und hängen bleiben. Sie wirken 
wie Balsam, nach dem brachial-industriellen 
Eröffnungskonzert des kultigen Noise-Künst-
lers Merzbow. Seine Lautstärke hat  –  und das 
wissen die Flanierenden in Tokios Stadtpärken 
zu bestätigen – sogar die sirrenden Gesänge der 
Zikaden übertroffen, die in höchster Intensi-
tät den Sommer begrüssen. Zwei Tage später, 
im wesentlich gediegeneren «Super Deluxe», 

findet die deutlich intensivere Klangarchitek-
tur der Band frei improvisierend zu eindrück
licher Geschlossenheit. Das grosse Finale wird 
schliesslich im «Urbanguild» in Kyoto veran-
staltet, einem etwas versteckt liegenden Kon-
zertlokal im zweiten Obergeschoss, das eher 
wie ein Keller wirkt.

Nie langweilig

Die Szenen, in denen sich diese experimen-
tierfreudigen und waghalsigen MusikerInnen 
bewegen, scheinen in Japan genauso wie in 
andern westlich geprägten Grossstädten der 
Welt  – unabhängig von der EinwohnerInnen-
zahl – etwa gleich gross. Die Zahl der Besucher
Innen steigt selten über hundert, und in der 
Regel wird viel Gratisarbeit geleistet. Daran 
ändert auch nichts, wenn  – wie in Japan  – in 
vielen Restaurants und Bars anspruchsvoller 
Jazz von Charlie Parker, Miles Davis oder Eric 
Dolphy gespielt wird oder Honda einen Klein-
wagen «Jazz» tauft.

Trotzdem stossen immer wieder neue 
Orte in diesen globalen Rhizomen der freien 
Musik ans Licht. Yoshiyuki Suzuki verfolgt mit 
dem Club Ftarri einen noch radikaleren Ansatz 
als Makigami mit Jazz Ar+ Sengawa. Der ein
fache Kellerraum in einer ruhigen Nebenstra-
sse nahe dem Einkaufs- und Vergnügungspark 
Tokyo Dome ist nicht nur Konzertraum, son-
dern auch ein unregelmässig geöffneter Plat-
tenladen: Suzuki betreibt ein gleichnamiges 
CD-Label. Im August hat er das einjährige Be-
stehen von «Ftarri» mit zwei Konzertwochen-
enden gefeiert.

Auf dem Programm stehen ein rundes 
Dutzend Duoprojekte. Meistens spielt ein In
strumentalist zusammen mit einer Musikerin, 
die mit Laptop oder billiger Elektronik zu
gange ist. Sounds zwischen Musique concrète 
und Ambient, manchmal sogar jazzig, gele-
gentlich nervig, immer radikal – aber niemals 
langweilig. 

Auf sein Konzept angesprochen, meint 
Suzuki: «Die Kunst des Duos» – so könne man 
«Ftarri» auch übersetzen. Für den über acht-
zigjährigen Musikpublizisten Teruto Soejima, 
immer noch ein fleissiger Konzertgänger und 
sensibler Beobachter der freien Szene und der 
Jazzszene, ist klar: «‹Ftarri› ist der momentan 
musikalisch spannendste und experimentier-
freudigste Ort in ganz Japan.»

Suzuki drückt mir eine Kundenkarte in 
die Hand und sagt: «Die ist so lange gültig, wie 
es ‹Ftarri› gibt.»

Freie MusikSzene in Japan

Manchmal tritt sie als 
Baguette Bardot auf
Wer in Japans freie Musikszene eintaucht, stösst auf eine gewaltige Experimentierfreude –  
und auf Schweizer Bands, die darin mitmischen. Auf Entdeckungsreise in Tokio und Kyoto. 

Von Fredi Bosshard, Japan (Text und Foto)

Schriller Ritt: Die Gruppe Hihokan («Haus der verborgenen Schätze» bezeichnet auch die in Japan verbreiteten Sexmuseen) am «Jazz Ar+ 
Sengawa»-Festival in Sengawa. Von links nach rechts: Masayo Koketsu, Sato Erika, Takarako Atami alias Baguette Bardot, und Ishii Chizuro. 

Das abgedunkelte 
Klanglabor 
von Superterz 
erscheint wie 
ein Flughafen in 
der Nacht.

Immer und Ewig

Ursli und die  
wunderschöne Dialektik
Diese Trycheln hallen noch aus der Kinderzeit 
in den Ohren nach. Zusammen mit «Pitschi», 
«Globi» und «Papa Moll» zählt der «Schel-
lenursli» zur eisernen Ration an Schweizer 
Bilderbüchern – die jeweils beträchtlich durch 
deutsche Kinderbücher und Übersetzungen ali-
mentiert worden ist. Der Ursli lebt in Guarda 
im Unterengadin und will für den Volksbrauch 
des Chalandamarz eine grössere Treichel. Also 
macht er sich allein in die Alphütte auf, wird 
vermisst, gesucht, kehrt glücklich mit einer 
grösseren Glocke zurück. Mit Texten von Se-
lina Chönz und vom Künstler Alois Carigiet illu
striert, machte das 1945 erschienene Buch eine 
einfache Geschichte sinnlich, eingängig und 
kräftig. Ewig lockt der Firn, und immer wieder 
lassen wir uns von den Farben von Menschen, 
Tieren und Natur betören.

Nun hat Hartmut Abendschein den Ursli 
in unsere Zeit geschubst, zuweilen auch ge-
zerrt, und zwar gleich auf zweierlei Art: mit 
einem «Schellendiskursli» und einem «Schellen
exkursli». Das ist nicht billig aktualisiert, sondern 
ein überwältigendes Vergnügen. Im «Schellen-
diskursli» stellt Abendschein – entlang von Kin-
derzeichnungen zum «Schellenursli»  – jeweils 
zwei Zehnzeiler auf eine Seite. Ein Feuerwerk 
an Einfällen zündet und knallt und leuchtet, 
eine Wortkaskade stürzt über die Seiten und 
die Zeilenenden hinweg. Das «Schellenexkursli» 
nähert sich dem Buch analytisch. Alle interpre-
tatorischen Werkzeuge und Kunstgriffe werden 
eingesetzt: Diskurstheorie, Psychoanalyse, Li-
teraturgeschichte, historischer Materialismus, 
Kommunikationstheorie. Ein grandioser wissen-
schaftlicher Ulk auf höchstem Niveau. 

Nachdem wir durch die gewaltigen Wort-
gebirge und Gedankenschluchten von Hartmut 
Abendschein gewandert sind, wird uns noch 
eine «Schellendisko» von Elisabeth Wandeler-
Deck vorgesetzt. Sie sucht zu analysieren, wie 
Abendschein den Schellenursli poetisiert und 
analysiert hat; sie setzt also noch einen drauf 
und meint, beim Buch gehe es um einen 
«Schlüsseltext» über die in die Berge vordrin-
gende Moderne. Abendschein hat «Schlüssel-
text» im Zusammenhang mit der verschlosse-
nen Tür des Maiensässes witzig umspielt. Wan-
deler-Deck nimmt Abendscheins Sprachlust 
ernst. Das ist nicht lustig. Ansonsten aber: ein 
glockenhell klingendes Vergnügen.

Stefan Howald

Hartmut Abendschein: «Schellendiskursli/
Schellenexkursli». Eine poetische Analyse des 
«Schellenursli» mit einem Kommentaressay und 
zahlreichen Illustrationen. edition taberna kritik. 
Bern 2013. 92 Seiten (Kleinformat). 17 Franken. 


